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Große Pianisten-Karrieren
Beim Meisterkurs von Professor Lev Natochenny wurde hochklassisch musiziert

Zum Abschlusskonzert des zwei-
ten Meisterkurses in seinem In-
ternational Piano Institute for
Superior Performance Studies
hatte Professor Lev Natochenny
nach Gonzenheim eingeladen.

VON BRIGITTE GAISER

Bad Homburg. In stilvoller Umge-
bung und intimer Runde von Kol-
legen, Freunden, Studenten und
Schülern präsentierte Lev Nato-
chenny sechs Talente, denen er
hilft, Meister zu werden, bezie-
hungsweise als solche immer weite-
re Entwicklung und Vervollkomm-
nung zu erlangen.
Alexander Preiss, Schüler und

gleichzeitig Jungstudent bei Nato-
chenny, spielte sehr differenziert die
drei Sätze der Klaviersonate Nr. 17
op. 31, 2 „Der Sturm“ von Ludwig
van Beethoven (1770–1827). An-
geblich soll der Komponist selbst
sein Werk mit Shakespeares

„Sturm“ in Zusammenhang ge-
bracht haben. Alexanders Spiel leg-
te jedenfalls einen Vergleich nahe,
Dramatik und Ruhe dynamisch
ausgelotet, die Pausen zur Erhö-
hung der Spannung gut genutzt.
Dmitri Ablogin, 1989 in Moskau
geboren, beendete 2012 in seiner
Geburtsstadt sein Studium mit Aus-
zeichnung, war Preisträger interna-
tionaler Wettbewerbe und ist erst
seit Kurzem in Deutschland. Von
Franz Liszt (1811–1886) bot er Le-
gende Nr. 2 „St. François de Paule
marchant sur les flots“ und entfal-
tete ungeheure Dramatik in den
Bässen zur Melodie, die sich se-
quenzartig nach oben schraubt.
Sehr virtuos, ausgereift und mit al-
ler Kraft: Drama pur.
Ebenfalls von Franz Liszt spielte

der 1996 in Taschkent geborene
Nuron Mukumi „Harmonies poéti-
ques et réligieuses“. Er gehört seit
2010 der Meisterklasse von Nato-
chenny an und ist als talentierter

Nachwuchspianist auch hier in der
Region kein Unbekannter. Die Tö-
ne perlten unter seinen Fingern
von der feinsten filigranen Art bis
hin zu echt Liszt’schem Feuer.
Die Ungarische Rhapsodie Nr.
12, ebenfalls von Franz Liszt, prä-
sentierte Sven Bauer, 1989 in
Schwäbisch Hall geboren, vielfach
preisgekrönt und bereits auf gro-
ßen Bühnen zu Hause. Hervorra-
gend virtuos gestaltete er die Ge-
gensätze, brachte die Facetten von
ungarischer Seele und Charakter
sehr differenziert und legte in sei-
nem ausgereiften Vortrag ein Höl-
lenfeuer vor. Die Kenner wissen,
was die Kollegen da leisten, schon
in die Schlussakkorde hinein plat-
zen die Ovationen, mitunter hätte
man gerne noch ein wenig nachge-
lauscht.
Sergey Korolev, 1983 geborener

Sohn einer Moskauer Musikerfami-
lie und schon seit 2006 in Deutsch-
land, preisgekrönt und auftrittser-

fahren, präsentierte die Klaviersona-
te op. 57 von Ludwig van Beetho-
ven, die später den Beinamen „Ap-
passionata“ – die Leidenschaftliche
– erhielt. Meisterhaft im Ausdruck,
mit ganz besonderer Gestaltungs-
kraft holte er die Musik aus seinem
tiefen Miterleben heraus.
Aus den Klavierstücken von
Franz Liszt nach Liedern von Franz
Schubert trug Alexander Koriakin
einige vor. Er stammt aus Yakutsk
in Sibirien und hat bereits große
Schritte auf der Laufbahn gemacht.
Den romantischen Charakter der
Lieder, unter anderen „Die Forelle“
und „Erlkönig“, traf er hervorra-
gend mit viel Einfühlungsvermö-
gen. Die Carmen-Paraphrase von
Vladimir Horowitz nach Themen
aus der Oper Carmen von Georges
Bizet (1838–1875) kam mit echt
spanischem Temperament – großar-
tig! Diesen Meisterschülern von
Lev Natochenny sind große Karrie-
ren schon fast sicher.

Heute lesen
Sie die letzte

der insgesamt 24 Ge-
winn-Nummern des
„Bad Homburger Ad-
ventskalenders 2016“ –

es ist die 2419. Wenn auf der Rück-
seite Ihres Kalenders (rechts oben)
diese Zahl steht, haben Sie einen
der Hauptpreise gewonnen. Haben
Sie die Nummer 2958, so stehen Sie
auf der Warteliste. Die Warteliste
wurde eingerichtet, falls sich
Hauptgewinner nicht melden und
deren Preise dann nicht vergeben
werden können. Über die Wartelis-
te werden dann andere glücklich
gemacht.
Wenn also eine oben genannten

Nummern auf Ihrem Kalender
steht, dann rufen Sie bitte am heu-
tigen Dienstag oder am morgigen
Mittwoch zwischen 10 und 16 Uhr
bei unserem Glückstelefon unter
der Nummer (06172) 121512 an.
Wer welchen der 24 Hauptpreise,
unter anderem ein E-Bike, ein
Smartphone, ein Flachbild-Fernse-
her, Nespresso-Maschinen, zwei
Fahrräder und VIP-Karten für ein
Spiel der Fraport Skyliners, be-
kommt, zeigt sich am Donnerstag,
22. Dezember, bei Fahrrad-Denfeld.
Dann werden die Gewinne den
Nummern zugelost und überge-
ben. Alle Gewinnnummern kön-
nen Sie auch auf unserer Homepa-
ge nachlesen unter
www.fnp.de/gewinner.

BAD HOMBURGER
ADVENTSKALENDER

2016

SGO bietet
Ferien-Tennis an

Ober-Erlenbach. Die Tennisabtei-
lung der SG Ober-Erlenbach bietet
in den Weihnachtsferien wieder
Tennis-Ferienspiele für Kinder und
Jugendliche von 5–12 Jahren an.
Das Angebot richtet sich vor allem
an interessierte Anfänger, die diese
Sportart einmal kennlernen möch-
ten. Die Ferienspiele finden am 22.
und 23. sowie vom 27. bis 30. De-
zember in der Zeit von 10 bis 12.30
Uhr in der Wingert-Halle statt. Ta-
gesanmeldungen sind möglich.
Weitere Infos unter E-Mail
lutterbach@sg-obererlenbach.de red

Bewerbung um
Medien-Preis

Hochtaunus. Die Landtagsabge-
ordnete Elke Barth (SPD) macht
aufmerksam auf einen Wettbewerb
der Hessischen Landesanstalt für
privaten Rundfunk und neue Me-
dien (LPR). Schulklassen, Gruppen
aus Freizeit- und Kindereinrichtun-
gen, Vereine, Jugendclubs und an-
dere Jugendinitiativen können sich
bis 31. Dezember um den Medien-
Kompetenz-Preis Hessen bewerben.
Eingereicht werden könnten me-
dienpädagogische Projekte aus den
Bereichen Film/Video, Radio/Au-
dio, Computer/Internet oder
Handy/Smartphone und Tablet:
www.lpr-hessen.de/mediasurfer. red

Julia Bremermann
im Kurtheater

Bad Homburg. Aufgrund einer Er-
krankung wird in der am 17. Januar
im Kurtheather gezeigten Komödie
„Zwei wie wir“ nicht wie angekün-
digt Valerie Niehaus auf der Bühne
stehen, sondern Julia Bremermann,
teilt die Komödie am Kurfürsten-
damm mit. Eintrittskarten sind bei
der Tourist Info im Kurhaus, Tele-
fon (06172) 1783710), bei Frank-
furt Ticket RheinMain (www.frank-
furt-ticket.de) und allen bekannten
Vorverkaufsstellen erhältlich. red

Heimatmuseum
macht Ferien

Gonzenheim. Das Gonzenheimer
Museum im Kitzenhof ist ab sofort
bis zum Ende der Winterferien ge-
schlossen. In der Zwischenzeit be-
reitet der Geschichtliche Arbeits-
kreis Gonzenheim eine neue Son-
derausstellung vor. Ab Sonntag, 15.
Januar, können das Museum und
die Sonderausstellung „Gonzenhei-
mer Hochzeitsbilder im Wandel
der Zeit“ dann wieder sonntags
von 15 bis 17 Uhr besichtigt wer-
den. Sonderführungen können
auch außerhalb der Öffnungszeiten
unter Telefon (06172) 453036 oder
450134 vereinbart werden. red

Anmelden zur
China-Reise

Bad Homburg. Die dritte Bad
Homburger Bürgerreise nach Li-
jang/China wird in den Osterferien
vom 31. März bis 15. April stattfin-
den. Alle Informationen und das
Reiseprogramm im Internet unter:
www.Arbeit-und-Leben-Hochtau-
nus.de. Anmeldeschluss ist der 30.
Dezember. red

Schwanensee
im Kurtheater

Bad Homburg. Das Russische
Klassische Staatsballett gastiert am
29. Dezember mit „Schwanensee“
im Bad Homburger Kurtheater. In-
formationen zu der Aufführung
sind unter den Telefonnummern
0179–7407321 oder (069)
93995124 erhältlich. red

Treffen der
Suchtkrankenhilfe
Bad Homburg. Die Freiwillen-
Suchtkranken-Hilfe (FSH) teilt mit,
dass es an Heiligabend und an Sil-
vester wie in den vergangenen Jah-
ren wieder zusätzliche Gruppen-
treffen geben wird. Die zusätzli-
chen zentralen Gruppenabende für
Betroffene, deren Familien und alle
Interessierten finden am 24. und
31. Dezember jeweils von 17.30
Uhr an im Hindenburgring 44
statt. Die regulären Gruppentreffen
sind davon nicht betroffen und
können zu den gewohnten Zeiten
besucht werden. Weitere Informa-
tionen im Internet unter www.f-s-
h.de, per E-Mail an info@f-s-h.de
oder über das Kontakttelefon
0180–5222118. red

Stadtbibliothek
macht Pause

Bad Homburg. Die Stadtbiblio-
thek in der Dorotheenstraße bleibt
von kommenden Samstag (Heilig
Abend) bis einschließlich Montag,
2. Januar, 2017 geschlossen. Vom
3. Januar an kann wieder ausgelie-
hen werden. red

Niedliche Nachwuchs-Nikolausis
Der Nikolaus hatte am vergange-
nen Freitagnachmittag eine Menge
Helfer – und zwar am Rewe-Markt
im Gluckensteinweg 18–24. Über
50 Kinder waren dort um 17 Uhr
rotbemützt erschienen – und zwar
aus gutem Grund. Der Inhaber des
Rewe-Marktes, Stefan Weber, hatte
mit OB Alexander Hetjes (CDU)
gewettet, dass der OB es nicht
schafft, 50 als Nikolaus verkleidete
Kinder zu dem Kirdorfer Super-
markt zu bekommen. Weber hatte
erklärt, wenn es Hetjes doch gelän-

ge und er verlöre, würde er
500 Euro an eine soziale Einrich-
tung spenden. Hetjes hatte im Falle
seines Sieges in Aussicht gestellt,
noch einmal 500 Euro draufzule-
gen.
Und weil es am Freitag tatsäch-
lich so kam und jede Menge Nach-
wuchs-Nikolausis am Rewe stan-
den, darf sich die Kita Dornholz-
hausen über 1000 Euro freuen.
Denn ihr soll das Geld aus dem Kir-
dorfer „Wetten, dass . . .“-Spiel zuflie-
ßen. Text: sbm/Foto: jr
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„Man muss Geduld haben“
An wen wende ich mich, wenn
ich Fragen zu meinem Asylantrag
habe? Mit welcher Behörde muss
ich kommunizieren, wenn ich
ein Anliegen habe? Wo lerne ich
Deutsch? Tausende Fragen dieser
Art hat Dr. Reimar Faulhaber im
vergangenen Jahr zu beantwor-
ten versucht. Er ist ehrenamtli-
cher Flüchtlingshelfer beim DRK
in der Gemeinschaftsunterkunft
im Niederstedter Weg und inner-
halb der vergangenen 365 Tage
dort irgendwie für alle zum An-
sprechpartner geworden. Warum
er das tut, welches die größten
Herausforderungen sind und in
welchen Situationen er auch mal
herzlich lacht, erzählt der 75-Jäh-
rige im Interview mit TZ-Redak-
teurin Sabine Münstermann.

Herr Dr. Faulhaber, Sie sind promo-
vierter Physiker im Ruhestand und ha-
ben sich im Alter von 74 Jahren dazu
entschlossen, sich ehrenamtlich in
der Flüchtlingsarbeit zu engagie-
ren. Keine Lust auf Golfspielen?

DR. REIMAR FAULHABER
(lacht): Ich war auch nach Be-
endigung meines aktiven Be-
rufslebens sehr bildungshung-
rig und auf der Suche nach et-
was, das mich ausfüllt und weiter-
bringt. Als 2015 die Flüchtlingskri-
se über alle hereinbrach, wusste ich
daher sofort, dass ich mich da enga-
gieren wollte. Ich lernte dann in St.
Marien viel über das Flüchtlings-
wesen und bin dann aber relativ
schnell, im September 2015 war
das, zum Deutschen Roten Kreuz
gegangen, weil ich gesehen habe,
dass dort unglaublich viel Arbeit
ansteht.

Und wie sah diese Arbeit aus?

FAULHABER: Also zunächst ein-
mal ging es für die Sozialarbeiter
um ganz rudimentäre Dinge: Wo
bereiten wir die Betten vor? Wie
richten wir die Zimmer ein? Wer
kümmert sich um die Aufnahme
der Daten der 240 Flüchtlinge, die
innerhalb weniger Wochen in die
Unterkunft kamen? Ich habe dann
schnell gesehen, dass da für prinzi-
pielle Dinge wie Fragen danach,
wie ein Asylverfahren abläuft, ei-
gentlich gar keine Zeit war. Also
habe ich angefangen, mich damit
zu beschäftigen, weil ich wusste,
solche Fragen werden auf uns zu-
kommen und dass irgendwer in der
Lage sein muss, sie zu beantworten.
Mein Glück war, dass ich zuvor so-
zusagen bei St. Marien schon „hos-
pitiert“ hatte, insofern auch schon
einiges an Wissen über die Kompli-
ziertheit des Flüchtlingswesens mit-
gebracht hatte. Das half mir dann,
die richtigen Behörden aufzusu-
chen oder die richtigen Antworten
an die Flüchtlinge zu geben.

Antworten auf welche Fragen zum
Beispiel?

Vor allem auf solche, die sich da-
rauf beziehen, wann ein Flüchtling
arbeiten kann. Viele würden am
liebsten gleich arbeiten gehen und
haben keine Vorstellung davon,
welcher Voraussetzungen es dafür
bedarf. Wir haben im Niederstedter
Weg dazu mal ein Profiling ge-
macht, das wirklich spannende Er-
gebnisse brachte. So haben 23 Pro-
zent der von uns interviewten
Flüchtlinge angegeben, hier studie-
ren zu wollen. Mit denen musste
ich mich erst einmal hinsetzen und
ihnen erklären, dass einwandfreies
Deutsch Grundvoraussetzung dafür
ist – und auch der Nachweis der

Hochschulreife. Den einen oder an-
deren konnte ich davon überzeu-
gen, dass das Duale System – also
Ausbildung im Betrieb und in der
Berufsschule – nicht die schlechtes-
te Alternative zu einem Studium
wäre.

Vor allem, weil da ja noch eine
Sprachbarriere im Raum steht, oder?

FAULHABER: Vollkommen richtig
– und das ist meiner Meinung nach
ein großes Problem. Auf der einen
Seite haben wir meiner Meinung
nach insgesamt zu wenig Deutsch-
kurse für Flüchtlinge im Angebot.
Das trifft vor allem die Flüchtlinge,
die aus den sogenannten Vorzugs-
ländern kommen, deren Bleibeper-
spektiven ziemlich hoch sind – also
Syrien, Irak, Iran, Eritrea und Soma-
lia. Bei ihnen gilt als ziemlich si-
cher, dass sie hier bleiben werden.
Aber während sie darauf warten,
dass ihrem Asylantrag stattgegeben
wird, drehen sie, salopp gesagt,
Däumchen, weil sie nicht genü-
gend Deutschunterricht bekom-
men.

Andererseits – und das gehört zur
Wahrheit leider auch dazu – besu-
chen 50 Prozent der Flüchtlinge im
Niederstedter Weg keinen Deutsch-
kurs – obwohl ihnen einer angebo-
ten wird. Aus welchen Gründen, ist
mir schleierhaft. Fadenscheinig
wird dann gesagt, man habe es ver-
gessen. Vielleicht hängt das auch
mit Traumata zusammen, ich weiß
es nicht. Die Menschen sprechen ja
nicht über das Erlebte oder darü-
ber, wie es ihren Familien in der
Heimat geht, sind verschlossen.
Fakt ist: Viele haben bislang kaum
noch ein Wort Deutsch gelernt.

Was ist mit den anderen 50 Prozent?

FAULHABER: 10 bis 15 Prozent
sind tatsächlich Überflieger, neh-
men jede Gelegenheit zum
Deutschlernen wahr und beherr-
schen die Sprache mittlerweile
ziemlich gut. Die anderen 35 bis 40
Prozent sind das, was ich „die Lü-
cke“ nenne.

Und das bedeutet?

FAULHABER: Das bedeutet, das
sind Menschen, die Deutsch lernen
könnten, wenn sie intensiv betreut
würden. Ich zum Beispiel habe
mich ja von meinem Vollzeit-Eh-
renamt – 40 bis 50 Stunden die Wo-
che – verabschiedet und betreue
jetzt aber noch einige Flüchtlinge
aus Eritrea, Syrien und dem Irak,
mit denen ich viel Deutsch spreche.
Ich sehe, dass der intensive persön-
liche Kontakt sofort auch zu besse-
ren Deutschkenntnissen führt. Des-
wegen werbe ich auch dafür, dass
jemand, der vielleicht zwei Mal
zwei Stunden in der Woche Zeit
hat, sich hier engagiert. Es ist näm-
lich eine ganz wunderbare Sache,
wenn man sieht, wie jemand unse-
re Sprache lernt, und man von sich
selbst behaupten kann, man habe
ein gutes Stückchen dazu beigetra-
gen.

Das klingt alles so einfach . . .

FAULHABER: Verstehen Sie mich
nicht falsch: Ehrenamtliche Flücht-
lingsarbeit ist kein Kinderspiel.
Man muss unendlich viel Geduld
haben und vor allem wissen, dass
die meisten dieser Menschen aus
patriarchalischen Gesellschaften
kommen, bei denen eben einer das
Sagen hat. Mit unserer deutschen
Höflichkeit kommt man tatsäch-
lich nicht weit. Wer sagt: „Du
musst bitte Deutsch lernen“, wird
sich die Zähne ausbeißen. Tatsäch-
lich muss man sagen: „Du musst
Deutsch lernen. Basta.“

Hinzu kommt auch, dass man wis-
sen muss, dass die meisten der jun-
gen Leute in einer Art Ganztags-
schule waren. Sie haben es nicht ge-
lernt, sich mal alleine hinzusetzen
und Dinge nachzuarbeiten. Und
Durchhaltevermögen haben leider
auch nicht alle.

Das heißt?

FAULHABER: Ich will Ihnen ein
Beispiel geben: Ich habe mal einen
jungen Mann betreut, der davon
träumt, hier eine Karriere in der
Hotelbranche zu machen. Ich habe
ihm gesagt, dazu bräuchte er erst
einmal das eine oder andere Prakti-

kum und danach eine Ausbildung.
Ich habe dann bei einem Bad
Homburger Hotel regelrecht gebet-
telt und mich für ihn ins Zeug ge-
legt, damit er dort ein vierwöchiges
Praktikum machen darf. Das hat er
allerdings nicht angetreten, weil
ihm dieser Weg zu lange dauerte.
Ich war wirklich wütend.

Gibt es auch Momente, in denen Sie
sich amüsieren?

FAULHABER: Klar! Ich weiß,
Flüchtlingsarbeit klingt immer so
staatstragend, aber es ist vor allem
Arbeit mit Menschen – und da blei-
ben lustige Momente nicht aus.

Geben Sie uns ein Beispiel?

FAULHABER: Wenn zum Beispiel
einer zerknirscht zu mir kommt
und sagt, er sei wieder mal aus Ver-
sehen in der U-Bahn schwarzgefah-
ren und wisse jetzt nicht, was er tun
solle. Also auf den Arm nehmen
kann ich mich natürlich selber,
man kennt ja seine Pappenheimer.
Ich sage in solchen Fällen dann:
„Du tust, was Du auch daheim ge-
tan hättest: Du bezahlst Deine Stra-
fe. Und wenn Du das Geld nicht

hast, musst Du eben Ratenzahlung
vereinbaren.“

In welchen Momenten könnten Sie
platzen?

FAULHABER: Ach, ich bin eigent-
lich ein sehr gelassener Mensch.
Aber hin und wieder kommt es vor,
dass ich mir die Haare raufe. Zum
Beispiel, wenn ein Richter einen
unserer Flüchtlinge mit einer Strafe
von 650 Euro wegen illegalen
Grenzübertritts belegt.

Das kommt wie zustande?

FAULHABER: Als die Flüchtlinge
in Scharen zu uns kamen, hatte kei-
ner ein gültiges Visum. Viele hatten
überhaupt keine Papiere. Und na-
türlich ist die Polizei angehalten,

diese illegalen Grenzübertrit-
te zu registrieren. Die meis-
ten Richter sagen dann, das
war damals eben so, das
können wir jetzt ohnehin
nicht ändern. Aber
manchmal nimmt es einer

eben sehr genau.

Und was machen Sie dann mit dem
Flüchtling und der Geldstrafe?

FAULHABER: Wir geben ja keine
Rechtsberatung, raten ihm aber,
sich einen Rechtsanwalt zu neh-
men, damit der dann Einspruch für
ihn erheben kann.

Welche Momente sind schwierig?

FAULHABER: Dazu gehört sicher
die Vorbereitung zu den sogenann-
ten Interviews, also den Asylbewer-
bungsgesprächen. Denn natürlich
wissen wir, dass jenen, die nicht
persönlich betroffen sind, kein
Flüchtlingsschutz gewährt wird.
Böse gesagt, die Bombe hat das
Nachbarhaus getroffen, aber du
warst ja gar nicht gemeint. Dass wir
hier Argumentationshilfe geben
müssen, ist eigentlich unbefriedi-
gend.

Was braucht es aus Ihrer Sicht, um gu-
te ehrenamtliche Arbeit zu leisten?

FAULHABER: Gelassenheit und
Distanz. Ich habe ehrenamtliche
Kollegen kennengelernt, die sich
wie eine Löwenmutter schützend
vor „ihre“ Flüchtlinge gestellt ha-
ben und im Zweifelsfall damit
auch gegen die hauptamtlichen So-
zialarbeiter. Das ist emotional viel-
leicht verständlich. Aber so funktio-
niert das nicht. Der Hauptamtliche
ist der Chef. Das muss man akzep-
tieren. Und, wenn ich das mal sa-
gen darf, die hauptamtlichen Sozi-
alarbeiter beim DRK sind klasse
und haben eine Menge auf dem
Kasten. Die verstehen ihren Job.

Z U R P E R S O N Der Engagierte

Dr. Reimar Faulhaber ist 75 Jahre
alt und gebürtig in Ludwigshafen.
Er studierte Physik an der Univer-
sität Darmstadt und arbeitete nach
seiner Promotion unter anderem
an der Universität Berlin und der
renommierten Yale-University im
US-Bundesstaat Connecticut. Seit
1977 lebt der Vater zweier Kinder
und mehrfache Großvater mit
seiner Frau Friederike in Bad
Homburg. Faulhaber war 19 Jahre
lang bei einem Frankfurter Un-
ternehmen Entwicklungsleiter und
danach selbstständig tätig in der
Organisationsberatung von Indus-
trieunternehmen.
Nachdem er in Rente gegangen
war, wollte er sich sozial enga-
gieren. „Zur Hausaufgabenhilfe mit
Grundschulkindern, wie meine
Frau sie 22 Jahre lang an der Land-

graf-Ludwig-Schule leistete, fühlte
ich mich allerdings nicht befähigt“,
sagt Faulhaber lachend. Als 2015
dann die Flüchtlingskrise kam,
fühlte sich Faulhaber allerdings
berufen. „Das war es, was ich
machen wollte: Flüchtlingsarbeit!“
Zunächst engagierte er sich bei
St.Marien und lernte dort viel über
das Flüchtlingswesen.Was später
hilfreich war für seine ehren-
amtliche Arbeit im DRK-Flücht-
lingsheim im Niederstedter Weg.
Ein Jahr lang arbeitete er dort 40,
50 Stunden die Woche. Jetzt, da der
Flüchtlingsstrom etwas abgeebbt
ist und die Organisation läuft, hat
Faulhaber sein Engagement etwas
zurückgefahren. „Ich bin immerhin
75 Jahre alt“, sagt er und schaut
dabei schelmisch. Sein Alter sieht
man ihm wirklich nicht an. sbm

„Ehrenamtliche Flüchtlingsarbeit ist kein Kinderspiel“, sagt Dr. Reimar Faulhaber. Foto: Reichwein


